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Die grosse Kunst des Ferienmachens
Wir erinnern uns, warum man sich nirgends so gut erholen kann wie in Italien, und wünschen: Buone Vacanze!

La passeggiata
lip. · Es geschah am frühenAbend.Wir
sassen nahe einer Piazza in Ragusa auf
Sizilien. Hinter uns die wärmende Fas-
sade der barocken Stadt, vor uns ein
Glas Weisswein und jede Menge Stuz-
zichini, die zum Apéro servierten Klei-
nigkeiten, die entgegen der Bezeich-
nung gern üppig ausfallen. BeimAperi-
tivo also, diesem Ritual, das allein eine
Reise nach Italien lohnt, fiel uns plötz-
lich auf: all diese Menschen!

Bekannte, Paare, ja ganze Familien,
vom Enkel mit dem Gelato in der Hand
bis zur Grossmutter im knöchellangen
Rock: Sie alle flanierten über die Piazza.
Aber anders als wir Touristen. Gemüt-
lich, nicht zielstrebig, und in guten Klei-
dern, nicht Flipflops – man macht Bella
Figura. Zu beobachten war, wie wir er-
fuhren, ein italienisches Kulturgut: die
Passeggiata. Ein allabendlicher Spazier-
gang, bei dem es weniger um Bewegung
geht als um Begegnung. Man zeigt sich,
man amüsiert sich, man plaudert über
die Kinder, die Politik, den Fussball, und
ist da vielleicht sogar ein Flirt?

Die Passeggiata ist ein analoges Pen-
dant zu Social Media,mit einemUnter-
schied: Ihr Effekt auf das geistigeWohl-
befinden ist positiv. Wir tranken aus
und spazierten mit. Und sinnierten
über eine besondere Begabung Italiens:
scheinbar Banales als geselliges Ereig-
nis zu zelebrieren.

La famiglia
cov. · Ferienzeit ist Familienzeit. In Ita-
lien noch etwas mehr als anderswo.Krei-
schende «bambini» fallen imRestaurant
nicht auf, da ist manch ein Erwachsener
lauter unterwegs. Und weil der Sonnen-
untergang weder kühle Luft noch Schlaf
bringt, dürfen die Kleinen bis spät in
den Abend draussen Fangis und Fuss-
ball spielen. Kinder sind hier Kapital,
keine Last. Denn die Familie bleibt ein
Pfeiler der italienischen Gesellschaft.

Der Philosoph Luciano De Crescenzo
schrieb, dass in nördlichen Ländern eher
«Freiheitsmenschen» lebten. Sie kön-
nen sich auf eine funktionierende Infra-
struktur verlassen und sind unabhängig.
Im Süden findet man die «Liebesmen-
schen». Sie sind mangels Alternativen
aufs archaische Familienmodell ange-
wiesen. Italien-Tourismus ist auch das:
Freiheitsmenschen, die gern etwas mehr
Liebesmenschen wären.

La grande
bellezza
lwa. · Das Licht,dieMarmorstatuen,die
Kirchen, die Arkaden, die Ornamente!
Manchmal ist man plötzlich erschla-
gen von all der italienischen Schönheit.
Wie betrunken läuft man durch Gas-
sen und Plätze, benommen von so viel
Sinnlichkeit. Alles scheint überzuquel-
len. Ständig bleiben die Augen hängen.
Überhaupt wird man in Italien-Ferien
zu einem Paar wandelnder Augen, die
gierig die Umgebung abtasten. Ja nichts
verpassen! Selbst am Boden finden sie
Schätze: Mosaik-Steinchen und kunst-
voll verlegte Steinböden, auf denen die
Schuhe himmlisch klackern.

Und dann die Übermacht der Ge-
schichte. An jeder Strassenecke lauert
eine Ausgrabungsstätte. Überreste eines
Tempels, einAmphitheater, ein paar Säu-
len-Stümpfe. Vor lauter Möglichkeiten
schwirrt derKopf.Völlig ermattet schleppt
man sich bis zu einem schattigen Plätz-
chen, um sich bei einem Espresso wie-
der zu fangen. Die konzentriert schwarze
Flüssigkeit am Tassenboden erdet sofort.
Und schon ist derMut zurück:Zu viel des
Schönen kann wunderbar sein.

La cucina
hin. · Wenn ich in Italien Ferien ma-
che, gebe ich viel Geld fürs Essen aus,
schaufle Bruschette, Gnocchi, Can-

nelloni, Tiramisu, Gelati in mich hin-
ein. Denn ich weiss, dass mir daheim
die wichtigste Zutat fehlt: die Zeit. Der
Pizzateig muss aufgehen, damit er luf-
tig wird, die Tomatensauce stundenlang
auf kleiner Flamme köcheln, das Tira-
misu schmeckt erst am zweiten Tag so
richtig cremig.Die Geduld zahlt sich aus,
die italienische Küche gilt als die beste
derWelt.

Viel über die italienische Gemütlich-
keit habe ich von meiner früheren Mit-
bewohnerin Lorena gelernt, einer Süd-
italienerin mit schweren Locken und
lautem Lachen.Lorena, damals 21 Jahre
alt, ass so langsam, dass das Essen auf
demTeller vor ihr erkaltete. Sie weigerte
sich, das Pasta-Wasser mit demWasser-
kocher aufzukochen. Für Lorena mani-
festierte sich in der Küche ein Lebens-
gefühl, das uns in der Schweiz fremd ist:
bloss keine Hektik.

Il calcio
etz. · Cattolica, Rimini, Jesolo. Über-
all an der Adria war es dasselbe. Jeden
Sommer,während der Ferien mit unse-
rer Familie, verloren sich meine Brü-
der und ich an den Marktständen.Wir
suchten nach den Leibchen der Klubs
aus der Serie A. Nach den billigen, ge-
fälschten, an denen sich schon auf der
Rückfahrt die ersten Fäden lösten.
Fussball und Italien waren eine grosse
Symbiose.

Ich konnte kaum laufen, da posier-
ten meine Brüder und ich am Strand im
strahlenden Violett der AC Fiorentina.
Wir alle trugen die Nummer 9 auf dem
Rücken und darüber den Namen, der
klingt wie ein Gefühlsausbruch fana-
tischer Tifosi: BATISTUTA. Batistuta
warArgentinier, der grösste Stürmer der
Serie A und der Lieblingsspieler unse-
res Vaters, der uns erfolgreich indoktri-
nierte. Neben ihm hatten wir noch an-
dere Idole.DennWeltstars gab es in der
Serie A im Überfluss. Wir glaubten da-
mals, wenn wir ihre Trikots überstreif-
ten, spielten wir ein kleines bisschen so

wie sie. Wir wurden zu Ronaldos, Buf-
fons, Maldinis, Cannavaros, Del Pieros,
Zanettis, Tottis.

Heute hat der italienische Fussball an
Bedeutung eingebüsst. Doch wenn ich
auf einem Markt einen kleinen Stand
mit ausgebleichten Fussballtrikots sehe,
packt mich die Nostalgie, und ich suche
ein Leibchen. Für meinen Göttibub.

La musica pop
cov. · So zuverlässig wie Wellen schla-
gen sie auf italienischen Stränden auf:
die Sommer-Hits.Man nennt diese Ohr-
würmer «tormentoni», weil die Radio-
stationen sie permanent spielen und
uns damit quälen. Seit den 1960er Jah-
ren werden sie speziell auf den Sommer
hin produziert – frei vom Laura-Pausini-
Herzschmerz, der besser zumNovember
passt. Liebeskummer braucht imAugust
niemand. In «L’estate addosso» singt Jo-
vanotti: «La protezione zero spalmata
sopra il cuore». Also: Schutzfaktor null
aufs Herz schmieren, und ab geht’s ins
grosse Abenteuer. Zwischen den Son-
nenschirmen wird wieder alles möglich.
Hier wird das Wort «sole» (Sonne) ge-
säuselt, dort ein «sabbia» (Sand) ein-
gestreut. Und ich stelle mir eine Huhn-
oder-Ei-Frage: Deckt sich dieser Sound
nun exakt mit meinerVorstellung unbe-
schwerter Ferien? Oder ist es genau die-
ses Lied, das gerade mein Gefühl zu die-
sen Ferien prägt?

L’aperitivo
max. · Irgendwo zwischen Positano
und Amalfi, diesen Städten voller Tou-
risten und Postkarten-Kitsch, fuhren
wir über dieAmalfitana. Begeistert von
Steilhängen undMeer, ermüdet von den
ewigen Kurven, sahen wir die Sonne
glutrot sinken. Es war diese magischste
Zeit eines jeden Italien-Tages gekom-
men – Aperitivo-Zeit. Wir hielten in
Praiano, einem Ort, durch den man

für gewöhnlich durchfährt. Direkt vor
einem kleinen Rifugio stellten wir unse-
ren Leihwagen ab und lechzten nach
Stärkung. Hinter der Theke stand eine
uralte Nonna, die uns rettete. Sie ser-
vierte unvergleichlicheArancini, Focac-
cia und Oliven. Und fing uns den Son-
nenuntergang im Glas ein: einen tief-
orange strahlendenAperol.Wir stellten
uns an das Mäuerchen, das Amalfitana
und Hang trennte, und blickten aufs
Meer. Am Horizont sahen wir die rote
Sonne bei Capri im Meer versinken,
und die Fischer zogen mit ihren Boo-
ten aufs Wasser hinaus. Der Aperitivo
schien in diesem Moment genauso un-
endlich wie die Zeit.

Il caffè
mimo. · In der kleinen Bar an der
Strassenecke herrscht nur schemenhaf-
tes Licht, Tassen klappern, die Barista-
Maschine brummt.Dann breitet sich der
intensive Duft frisch gebrühten Espres-
sos im Raum aus: Das ist italienisches
Lebensgefühl in Reinform.Der «caffè» –
nicht etwa «un espresso» – wird mehr-
mals am Tag eingenommen. Der Caffè
läuft in dreissig Sekunden langsam und
stetig, vor allem aber kochend heiss ins
Espressotässchen, das nur halb voll wird.
Konzentriertes Dolce Vita, schwarzes
Lebensglück in zwei Schlucken, darüber
eine Schicht dichte, haselnussbraune
Crema. Im Stehen vor dem Tresen ein-
genommen, dazu einen Ricciarello oder
Cantuccio.Mehr Italien geht nicht.

Il mare
mimo. · Das Rauschen der Wellen,
das tiefe Blau des Wassers, Salz auf der
Haut. Das Meer ist Sehnsuchtsort, tief-
gründig und endlos. Es vermittelt Frei-
heit und Lebendigkeit.Vielleicht wurde
Italien auch deshalb in der Nachkriegs-
zeit zu einem beliebten Ferienziel. Zu-
nächst an derAdria, wo noch heute her-
untergekommene Hotels der 1950er
Jahre mit bröckelndem Mörtel und ab-
geblätterter Farbe die Strände säumen.

Heute ist es eher die Toskana, die
viele Feriengäste anzieht. Weniger
Hotelburgen, mehr Natur. Der Duft
von Pinienwäldern hängt in der Luft,
begleitet vom Sirren der Grillen. In
der Ferne Elba, jene Insel, auf der einst
Napoleon ausgesetzt wurde.Die Sonne
färbt denHimmel und dasMeer abends
in unterschiedlichste Rottöne, der Hori-
zont verschwimmt, alles wird eins. Und
dann ist da dieses Gefühl von: Ja, genau
hier will ich sein.

Il mercato
lia. · Ein Besuch auf demWochenmarkt
gehört für mich zu den Ferien in Italien
wie die Pizza oder das Gelato.Als Kind
suchte ich zwischen Ledertaschen, ge-
pökeltem Fleisch und Kleiderständern
nach einem geeigneten Souvenir. Ein
Stückchen Dolce Vita für zu Hause. Für
meine Eltern war der Bummel über
den Markt ideal. Meine Brüder und
ich waren für Stunden beschäftigt, stu-
dierten Tierfiguren aus Stein, Holz oder
Plastik, handgeknüpfte Armketten mit
Muschelanhängern. Doch ich wurde
älter, und mein Fokus veränderte sich.

Bald suchte ich an den Kleiderstan-
gen nach einer modischen Erleuchtung.
Ich war überzeugt, dass zwischen den
Ständen ein ähnliches modisches Flair
vorherrsche wie in den Armani-, Prada-
undGucci-Läden inMilano.Hier könnte
ich den neusten Trend entdecken, nur
für einen günstigeren Preis. Ein Jahr war
es ein Schal mit gehäkeltem Rand, ein
anderes Mal eine Pluderhose mit Blu-
menmuster. Nach den Sommerferien
kam meist die Ernüchterung. In der
Klasse trugen fünf andere Mädchen ge-
nau das Gleiche. Seither greife ich lieber
bei Oliven, Käse und Süssem zu.

Welch eine Kulisse! Italienische Prominente dinieren imAugust 1980 auf der Insel Capri. SLIM AARONS / GETTY
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Es soll den Kindern an nichts fehlen.Wenn die Stadt
Zürich Schulen baut, können Planer und Architek-
ten aus dem Vollen schöpfen, wie ein Schulhaus-
projekt inAltstetten zeigt. Jeder der 24 Klassen steht
ein Gruppenraum zur Verfügung. Hinzu kommen
13Handarbeits- undWerkstatträume, 7Aufenthalts-
und Verpflegungsräume, 4 Schulküchen, ein Mehr-
zwecksaal, eine Bibliothek, eine Dreifachturnhalle
und ein Schülergarten.Und es geht noch weiter:Ein
Kunstprojekt ist geplant, bei dem nichts dem Zufall
überlassen wird.Die städtische Fachstelle Kunst und
Bau wird eigens einAuswahlverfahren mit Künstle-
rinnen und Künstlern durchführen.

Das alles hat seinen Preis. Stolze 111 Millionen
Franken wird das neue Schulhaus Tüffenwies in
Altstetten kosten, über das am 22. September ab-
gestimmt wird. Das sind 4,6 Millionen pro Klasse
und 209 000 Franken pro Schulkind. Der Erweite-
rungsbau der Schulanlage Luchswiesen in Schwa-
mendingen für 102Millionen Franken, über den im
September ebenfalls abgestimmt wird, kostet gar
5,4 Millionen pro Klasse.

Ausserhalb der Stadt wird
deutlich preiswerter gebaut
Damit sind beide Projekte im Verhältnis noch
teurer als das neue Riesen-Schulhaus Saatlen in
Schwamendingen. Das kostet mit 231 Millionen
Frankenmehr, ist aber deutlich grösser. Solche Zah-
len wären in einer durchschnittlichen Zürcher Ge-
meinde, wo oft jeder Rappen zweimal umgedreht
werden muss, undenkbar. Wenn die Kosten aus-
ufern, ruft das die gestrenge Rechnungsprüfungs-
kommission auf den Plan, und an der Gemeinde-
versammlung folgt Tadel. Selbst noble Privatschu-
len bauen günstiger.

In der Stadt Zürich sind solche Dimensio-
nen hingegen ganz normal und unbestritten. Die
231-Millionen-Schule wurde an der Urne mit 80
Prozent angenommen. Die Stadt kann darum ge-

trost davon ausgehen, dass die Stimmberechtig-
ten die beiden neuen Projekte durchwinken wer-
den.Das Geld ist ja da, der Bedarf an zusätzlichem
Schulraum ist ausgewiesen, so lautet derTenor.Vor
allem aber: Es ist eine Investition in die Bildung, in
die Kinder!

Kritik aus der Politik gibt es kaum.Von der FDP,
die sich sonst für Kosteneffizienz einsetzt, war bei
der Debatte zu den jüngsten Schulhausprojekten
höchstens ein Murren zu hören. Sich gegen Schul-
bauten zu stellen, ist unpopulär, man will es sich
ja nicht mit der Wählerschaft verscherzen. Einzig
die SVP lehnte beide Projekte ab und moniert die
hohen Kosten.Zu Recht. Sie laufen aus demRuder.

Warum sind Zürichs Schulhäuser so teuer?
Klar:Ein gewisses Korsett beim Bauen ist gegeben.
Die Platzverhältnisse in der Stadt sind eng, wes-
halb man gern in die Höhe baut. Dadurch steigen
dieAusgaben für den Brandschutz.AuchGlasfron-
ten – sie werden oft eingesetzt, um möglichst viel
natürliches Licht ins Klassenzimmer zu lassen –
verteuern das Bauen.Allerdings gibt es kaumVor-
gaben,wie die Stadt ihre Schulhäuser zu bauen hat.
Die Bildungsdirektion des Kantons spricht ledig-
lich Empfehlungen aus.

Eine wesentliche Rolle spielen dürften die ge-
stiegenen und politisch gewollten Anforderungen
an die Schulen. Diese sind längst nicht mehr nur
ein Ort der Wissensvermittlung. Schulen werden
als «Lebensraum» definiert, besonders in der Stadt
Zürich. Und da ist vielen Eltern nur das Beste gut
genug für ihre Kinder. Das zeigte sich auch, als die
Stadt vor rund zwei Jahren über die Einführung
von Tagesschulen abstimmte. Aus zwei Varianten
wählten die Zürcher, natürlich, die teurere.

Die Stadt lässt sich den Betrieb der Tagesschule
jährlich 126 Millionen Franken kosten. Alle Schu-
len müssen nach und nach mit der entsprechenden
Infrastruktur ausgerüstet werden, was zusätzliche
Kosten verursacht. Im Neubau der Schule Tüffen-
wies etwa sind neun Küchen geplant. Dazu kom-
men die Extrawünsche von linker Seite, die noch

Für den Erweiterungsbau der Schulanlage Luchswiesen will die Stadt Zürich 102 Millionen Franken ausgeben. VISUALISIERUNG PD

Die Kosten für neue
Schulhäuser sind zu hoch
Schülerinnen und Schüler brauchen engagierte Lehrer, keine Bauten der Extraklasse, wie sie
die Stadt Zürich erstellt. Sogar noble Privatschulen bauen günstiger. Von Isabel Heusser

über die hohen städtischen Standards hinausgehen.
So verlangen die Grünen bei beiden Schulhäusern,
über die nun abgestimmt wird, einen Witterungs-
schutz für die Veloabstellplätze. Beim Schulhaus
Luchswiesen soll die Stadt zusätzlich die Installa-
tion eines Pumptracks, also einesVelo-Parcours mit
Wellen und Steilkurven, und einer Bike-Sharing-
Station prüfen. Das ist der «Zürich-Finish»: Man
packt noch ein paarWünsche obendrauf, die Mehr-
heiten im Parlament lassen es zu.

Die Kritik an teuren Schulhausbauten ist nicht
neu. Ein 2016 eröffnetes Schulhaus in Altstetten
sollte ursprünglich 70 Millionen Franken kosten
und wurde bald als Luxusprojekt betitelt. Schliess-
lich konnten 13 Millionen Franken eingespart
werden – und die Stadt hat basierend darauf in-
terne Richtlinien erarbeiten lassen, an denen sie
sich orientiert. Bei den beiden Schulhäusern, die
nun geplant sind, will die Stadt von überborden-
den Kosten nichts wissen. Sie würden «flächeneffi-
zient» umgesetzt. Beim Schulhaus Tüffenwies lie-
gen die Erstellungskosten pro Klasse 20 Prozent
unter dem Benchmark, womit die Einsparvorgabe
«übererfüllt» sei. Beim Schulhaus Luchswiesen be-
tragen die Einsparungen bei den Gebäudekosten
8 Prozent. Trotzdem wird der Bau teuer. Das liegt
unter anderem daran, dass die Turnhalle unter-
irdisch gebaut wird und es auf den Aussenplätzen
Massnahmen zur Hitzeminderung wie beispiels-
weise zusätzliche Pflanzungen geben soll.

Die Geldverschwendung
ist eine doppelte Hypothek
Alles in Ordnung, vermittelt diese Argumentation.
Beispiele aus dem Kanton zeigen aber: Auch mit
den gestiegenenAnforderungen an die Schule wäre
es durchaus möglich, günstiger zu bauen – selbst
dann, wenn viele Bedürfnisse berücksichtigt wer-
den müssen. In Dübendorf entsteht für 64 Millio-
nen Franken ein Neubau für 22 Klassen mitsamt
Musikschule, Doppelturnhalle, schulergänzen-
der Betreuung und Produktionsküche. Das macht
2,9 Millionen Franken pro Klasse.Dabei vermittelt
das Schulhaus keineswegs den Eindruck, als sei es
im Sparmodus geplant worden. Die Fassade ist aus
Holz, auf demDach ist ein Garten vorgesehen, ver-
wendet werden möglichst umweltfreundliche und
langlebige Materialien. Das Geld reicht sogar für
den Minergie-Standard.

Noch günstiger baut die Privatschule Zurich
International School. Sie eröffnete 2022 in Adlis-
wil einen neuen Schulkomplex inklusive Dreifach-
turnhalle für 42 Millionen Franken und gab nur
2,1 Millionen pro Klasse aus. Es ist unwahrschein-
lich, dass die dort unterrichteten Kinder unter päd-
agogischen Nachteilen leiden. Schliesslich zahlen
ihre Eltern – oft sind es begüterte Expats – viel
Geld für die Ausbildung ihrer Sprösslinge.

Die Kostenunterschiede zu den Stadtzürcher Pro-
jekten sind frappant. Doch eine Mässigung ist nicht
zu erwarten. Die linken Parteien und der Stadtrat
vermitteln die Haltung, die Stadt könne sich alles
leisten, schliesslich sprudeln die Steuergelder nach
wie vor.Auch bei anderen öffentlichen Bauten lässt
sich die Stadt nicht lumpen. In Oerlikon ist ein neues
Sportzentrum geplant mit mehreren Schwimm-
becken, einem Saunabereich und ganzjährigen Eis-
feldern. 400 Millionen Franken soll es kosten, fast
doppelt so viel, wie ursprünglich vorgesehen. Der
Stadtrat begründete die Mehrkosten mit der Bau-
teuerung,Altlasten im Baugrund und höheren Prei-
sen bei der Haustechnik. Die Exekutive selbst gab
sich ob der massiven Kostensteigerung entspannt.
Zürich, liess der SP-Stadtrat André Odermatt die
Medien wissen, könne sich dies leisten.

Diese Unbekümmertheit beim Ausgeben von
Steuergeldern drückt immer wieder durch. Zu
welchen Phantastereien Zürichs Geldsegen führen
kann, zeigt eine Episode aus dem Jahr 2022: Da
wollte der Stadtrat allen Ernstes für bis zu 1,2 Mil-
liarden den Bürokomplex Üetlihof, in dem die Cre-
dit Suisse eingemietet war, als Landreserve kaufen.
Das Parlament lehnte das Milliardengebot dann
aber ab. Zwei Jahre später gibt es die Credit Suisse
nicht mehr, und die Stadt dürfte heilfroh sein, sich
nicht um die Zukunft dieser Liegenschaft Gedan-
ken machen zu müssen.

Fakt ist: Die teuren Bauten sind eine Hypothek
für die Stadt. Ihr Unterhalt wird die Kasse über
Jahrzehnte belasten.Das gilt auch für die Schulhäu-
ser, die im Herbst zurAbstimmung kommen.Beim
Erweiterungsbau der Schulanlage Luchswiesen fal-
len jedes Jahr Folgekosten von fast 13 Millionen
Franken an, bei der SchuleTüffenwies 11Millionen.
Es sind Beträge, die momentan leicht zu stemmen
sein mögen. Wie Zürich in zwanzig Jahren finan-
ziell dastehen wird, weiss niemand. Die Schulhäu-
ser aber, die dürften noch stehen.

Natürlich muss die Stadt auf die steigenden
Schülerzahlen reagieren. Es spricht auch nichts da-
gegen, dass sie moderne Schulen baut. Aber der
wahre Wert der Bildung liegt nicht in teuren Bau-
ten, die zusätzlich mit Schnickschnack wie Kunst am
Bau garniert werden.Kinder brauchen keine Schul-
häuser der Extraklasse oder Bike-Sharing-Statio-
nen, sondern engagierte Lehrpersonen und ein in-
spirierendes Umfeld.Es ist die Qualität der Bildung,
die den Unterschied macht – und nicht ein mög-
lichst hoher Preis pro Quadratmeter Schulzimmer.

Sich gegen Schulbauten
zu stellen, ist unpopulär,
man will es sich ja nicht
mit der Wählerschaft
verscherzen.


